
Kleine Beiträge 

Die Kirche der Märtyrer. Von Josef 

Stiglmayr  S. J. 

Nicht ohne eine gewisse Zögerung ge- 
hen wir an die Besprechung des vorliegen- 
den Werkes1 heran. Überall tritt uns in 
demselben ein Meister entgegen, der mit 
der abgeklärten Ruhe des greisen Gelehr- 
ten einen überreichen Stoff beherrscht und 
in einer kristallklaren Sprache darzustellen 
versteht. Imponierend wirkt das uner- 
müdliche Eingehen in die verwickelten 
Probleme, die minutiöse Verwertung al- 
les erreichbaren Materials, die charakter- 
volle Selbstbescheidung, wo die Quellen 
versagen, die feinsinnige Entwicklung ge- 
netischer Zusammenhänge, die klare Her- 
ausstellung grundlegender Momente, die 
lebensvolle Zeichnung bestimmender Per- 
sönlichkeiten. Im Ganzen herrscht ein 
strenges Zurückdrängen subjektiven Emp- 
findens, um nur die Tatsachen allein spre- 
chen zu lassen. Aber an geeigneten Stel- 
len, namentlich am Schluß wichtiger Ab- 
schnitte und zumal im dritten Hauptteil, 
blitzen kräftige Schlaglichter auf, die aus 
den Tiefen eines sensus vere catholicus 
entspringen. 

Drei große Aufgaben sieht der Verfas- 
ser der •Märtyrerkirche" den ersten drei 
Jahrhunderten von der Vorsehung zuge- 
wiesen : die Selbstverteidigung 
der jungen Kirche gegen die römische 
Staatsgewalt und die heidnischen Volks- 
massen; die Selbstbehauptung des 
katholischen Christentums im Abwehr- 
kampf gegen den Gnostizismus und den 
Montanismus; die Selbstgestaltung 
der katholischen Kirche zur Trägerin der 
christlichen Weltreligion. Demgemäß han- 
delt der erste Hauptteil (S. 8•121) von 
den Christenverfolgungen; ein Thema, 
das, obschon unzähligemal bearbeitet, von 
Ehrhard in neuer, chronologischer und 
topographischer Übersichtlichkeit entwik- 
kelt wird. Zunächst ist die Rede von den 

1 Ehrhard, Albert, Die Kirche der Mär- 
tyrer. Ihre Aufgaben und ihre Leistungen. 
München, Kösel, 1932. XII und 412 S., 8°. Ganz- 
leinen   RM.   10.•. 

Entstehungsfaktoren und der heidnisch- 
rechtlichen Grundlage der Verfolgungen. 
Nach den ersten Anfängen und einzelnen 
Fällen der Verfolgung ziehen die systema- 
tischen Christen- und Kirchenverfolgungen 
mit eingeschobenen Friedenszeiten, die 
maßgebenden römischen Herrscher an der 
Spitze, der Reihe nach und gemäß den 
Provinzen des Reiches geordnet, an unse- 
rem Auge vorüber. •Der letzte Kampf 
und der endgültige Sieg" erregen besonde- 
res Interesse, dank den reichlichen Nach- 
richten aus Eusebius und Laktantius. Die 
plastischen Gestalten eines Diokletian, Ma- 
ximian, Constantius Chlorus, Valerius, 
Maximinus Daja, Licinius, Constantin tre- 
ten, der Mehrzahl nach abstoßend, in den 
Vordergrund. Ihre Charakteristik ist be- 
lebt durch ausgehobene Textstellen aus 
ihren eigenen kirchenpolitischen Erlässen. 
Die Verfolgungen im Osten und Westen 
sind nahezu abgeschlossen mit dem Mai- 
länder Edikt 113, endigen vollends mit 
dem Tod des Licinius. • Kapitel IV 
•Bedeutung und Tragweite der Verfol- 
gungszeit" bringt wertvolle Notizen über 
die Zahl der Märtyrer, die Märtyrerakten 
(eine geringe Zahl von echten Ak- 
ten!) und über die großen Vorteile 
der Verfolgung (S. 120). •Die Märtyrer 
. . . haben uns auch heute noch Hohes und 
Hehres zu sagen" (S.  121). 

Wie die Kirche Christi erst zwei furcht- 
bare äußere Gegner überwinden mußte, 
so erwuchsen ihr im eigenen Schöße zwei 
äußerst gefährliche Feinde, der Gnosti- 
zismus und der Montanismus. 
Läßt sich der eine als •Vorkämpfer der 
Weltförmigkeit des Christentums" 
charakterisieren, so erscheint der andere 
als •Vertreter der vollen Weltflucht" 
seitens seiner Bekenner (122). Der Gnosti- 
zismus bildete die gefährlichere Krisis; 
hätte er gesiegt, so wäre die christliche Re- 
ligion •zum Untergang in dem religiösen 
Synkretismus des römischen Reiches ver- 
urteilt worden" (S. 123). Drei Fragen har- 
ren jetzt der Lösung, welche mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden ist: 
Entstehung,   Hauptrichtungen   und  Trag- 
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weite der Überwindung. Der Gnostizismus 
entstand durch das Zusammenwirken von 
zwei mächtigen Faktoren, dem 
Synkretismus der Religionen des Orients 
lind der griechischen Philosophie vom Be- 
ginn der hellenistischen Zeit an. Es ist 
zunächst ein vorchristlicher Gnostizismus 
zu konstatieren (Mandäismus, Simon der 
Magier). Daran schließt sich die Darstel- 
lung, wie der christliche Gnostizismus ent- 
standen ist und welches seine Hauptfakto- 
ren sind (S. 129 ff.), die sich in dreifacher 
Form ausprägen, der orientalischen, der 
hellenistischen und der juden-christlichen 
zusammen mit der heidnisch-christlichen. 
Der erste Anstoß zur Entstehung 
des christlichen Gnostizismus verdankt Ur- 
sprung und Ausbildung dem Bekanntwer- 
den der christlichen Religion in den hö- 
hern Kulturkreisen des Ostens. 

Als nämlich die christlichen Gemeinden 
in den großen Städten des Ostens die öf- 
fentliche Aufmerksamkeit immer mehr 
auf sich zogen, traten geistig hervorra- 
gende und zugleich tief religiös gestimmte 
Männer in sie ein, unter denen sich auch 
solche befanden, die Anhänger irgend einer 
der Formen des vorchristlichen Gnostizis- 
mus waren. Sie wurden zu diesem Schritte 
durch objektive Gründe (die sittlichen 
Vorzüge der Christen, den Charakter einer 
•Erlösungsreligion", die Predigt von Je- 
sus) und subjektive Erlebnisse bewogen, 
die von Person zu Person wechselten. Ein 
Teil von diesen Männern gab das Alte preis, 
um sich dem Neuen voll hinzugeben. An- 
dere konnten sich dazu nicht entschließen; 
sie faßten von Anfang an das Neue im 
Lichte des Alten auf und glaubten, es die- 
sem eingliedern zu können, ja zu müssen. 
Eine äußere Ähnlichkeit erleichterte den 
Vermischungsprozeß. Seiner streng histori- 
schen Methode getreu, verbreitet sich 
Ehrhard erst eingehend über die Q u e 1 - 
I e n 1 a g e, die eine Erkenntnis der ein- 
zelnen gnostischen Systeme, Schulen und 
Sekten einigermaßen ermöglicht. Es sind 
zwei Arten an Wert sehr verschiedener 
Quellen vorhanden, die eine bilden die 
Schriften der Gnostiker selbst, wichtig als 

unmittelbare Zeugnisse, aber •bis auf we- 
nige Überreste verloren"; die andere liegt 
vor in den Berichten Späterer über den 
gnostischen Tatsachenkomplex, abhängig 
von der Zuverlässigkeit des Berichterstat- 
ters (S. 131•141). Wohl •die schwierigste 
Aufgabe der altchristlichen Forschungsar- 
beit" ist es, die genetische Geschichte des 
christlichen Gnostizismus und die Haupt- 
gruppen der christlichen Gnostiker darzu- 
stellen. Wir verweisen auf die ebenso sub- 
tilen wie sachdienlichen Untersuchungen 
S. 141•201. Nur auf den einen herrlichen 
Passus •Marcion-Harnack" sei aufmerksam 
gemacht (S. 189 ff.). Erst S. 201 beginnt 
der Verfasser mit der •Bekämpfung des 
Gnostizismus" durch die Kirche und die 
Theologen (S. 201•227). 

Die zweite innere Krisis für die katho- 
lische Kirche, der Montanismus, entstand, 
als die gnostische •ihr akutes Stadium 
noch nicht überschritten hatteri" (S. 227). 
Die •Prophetie", als deren v Verkünder 
Montanus sich ausgab, war eine Neuerung 
in der phrygischen Christenheit sowohl 
ihrer ekstatischen Form wie ihrem 
Inhalt nach, der die nächste Nähe 
der Wiederkunft Christi zur 
Voraussetzung hatte und daher eine •in- 
tensive Abtötungsarbeit von den 
Gläubigen forderte: Verbot der zwei- 
ten Ehe, Verordnung vermehrter F a - 
s t e n, unbedingte Bereitwilligkeit zum 
Martyrium. Damit waren besondere 
Verheißungen verbunden. So ergibt 
sich, daß alle inhaltlichen Elemente der 
•Prophetie" innerchristlichen Ur- 
sprungs und Charakters waren. Seine Ei- 
genart erhielt der Montanismus durch den 
Umstand, daß die psychologischen 
Kräfte, aus denen alle Spaltungs- und 
Trennungserscheinungen der Geschichte 
des Christentums hervorgingen, der Indi- 
vidualismus und der Subjektivismus, sich 
bei Montanus nur in Gestaltung des 
christlichen Lebens auswirkten, 
die kirchliche Glaubenslehre 
aber gar nicht berührten (S. 233•237). 
Ganz Kleinasien wurde in kurzer Zeit der 
Hauptschauplatz des Montanismus; er ver- 
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breitete sich in Syrien, Thrazien, Rom, 
Südgallien und zuletzt nach Afrika. In 
Tertullian gewann die phrygische 
•Prophetie" ihren geistig höchststehenden 
und eifrigsten Anhänger, den zum Rigo- 
rismus geneigten heißblütigen Afrikaner, 
der hier u. a. die Obereinstimmung mit 
seinem eigenen christlichen Lebensideal 
wahrnahm (S. 247 ff.). Die Bekämpfung 
der neuen Sekte durch einzelne Polemiker, 
kirchliche Maßnahmen und theologische 
Entgegnungen hatten zur Folge, daß die 
Anhänger des Montanismus, aus der ka- 
tholischen Kirchenorganisation verdrängt 
und in eigenen Gemeinden zusammenge- 
schlossen, noch geraume Zeit fortlebten 
(S. 264). Ihre Ausscheidung bedeutete sei- 
tens der Kirche erstens •den Verzicht auf 
die intensive eschatologische Stimmung 
und Hoffnung der ersten Stunde, sowie 
auf jenen religiösen Enthusiasmus, der dem 
apostolischen und nachapostolischen Zeit- 
alter eigentümlich und nur innerhalb die- 
ser Grenzen lebensfähig war; zweitens den 
Sieg der auf dem objektiven Kirchenamt 
beruhenden, von Männern ausschließlich 
getragenen sozialen Organisation über den 
phrygischen Subjektivismus mit einem 
auch den Frauen zustehenden Propheten- 
tum; drittens die Überwindung der Ge- 
fahr einer Leben und Kultur verneinenden 
Weltflucht; viertens den Willen der Kirche, 
nicht bloß ein Häuflein exaltierter From- 
mer für Christus zu erobern, sondern die 
ganze große Welt zu retten." • Eine Ge- 
samtwürdigung des doppelten inneren 
Kampfes, den die Märtyrerkirche zu be- 
stehen hatte, ist durchaus geeignet, unsern 
Glauben an den göttlichen Ursprung des 
Christentums und an die gottgege- 
bene Sendung der katholischen 
Kirche  zu stärken (S. 266). 

Durch hervorragend reichen und positi- 
ven Gehalt ist der dritte Hauptteil des 
Werkes ausgezeichnet. Gilt es ja, die be- 
deutsamste Aufgabe zu schildern, welche 
die Kirche der Märtyrer zu erfüllen hatte 
und die darin bestand, durch die wesent- 
liche Ausgestaltung ihrer Verfassung und 
ihrer inneren Lebensgebiete Trägerin der 

christlichen Weltreligion für alle Völker 
und alle Zeiten zu werden (S. 268). Beach- 
tenswerte prinzipielle Winke stellt Ehr- 
hard hier an die Spitze. Abzulehnen ist 
die Ansicht derer, die zwar zugeben, daß 
der sogenannte Frühkatholizimus 
mit dem heutigen römisch-katholischen 
Christentum in wesentlichen Stücken über- 
einstimme, aber zugleich behaupten, die 
frühkatholische Kirche sei nicht die ge- 
nuine Frucht des Christentums, sondern sie 
habe durch Aufnahme von wesentlichen 
Elementen aus der hellenistischen 
Umwelt ihre charakteristische Gestalt be- 
kommen, die auf grundstürzenden Umbil- 
dungen der urchristlichen Gedanken und 
Gebräuche beruhe. Aber außer der prekä- 
ren Quellenlage, die eigenen Kombinatio- 
nen einen weiten Spielraum gewährt, und 
den subjektiven, das Werturteil des For- 
schers von vornherein bestimmenden Vor- 
aussetzungen sind es noch zwei Fehler der 
gegnerischen Methode, welche hier aufge- 
deckt werden müssen. Der erste betrachtet 
die Aufnahme der neuen Momente als we- 
sentliche Veränderung des Alten, 
während das Gesetz der Entwicklung 
aus den Urkeimen heraus wie in der 
Pflanzenwelt auch in der Ausgestaltung 
des jungen Christentums zur Geltung 
kommen mußte. Der zweite Fehler besteht 
darin, daß Ähnlichkeiten, die auf 
dem gemeinsamen Untergrund aller reli- 
giösen Anschauungen der Menschheit be- 
ruhen, zu Abhängigkeiten gestem- 
pelt werden. Und was die •Entlehnun- 
g e n" aus der orientalischen und hellenisti- 
schen Umwelt betrifft, so ist in Hinsicht 
auf drei Arten von Entlehnungen folgen- 
des zu sagen. Wirkliche Entlehnungen, die 
mit dem Glaubensinhalt in innerem 
Widerspruch standen, wurden samt 
und sonders von der Kirche abgelehnt. Die 
zweite Art von Entlehnungen, die sich in 
einem harmonischen Verhältnis 
zu christlichen Grundgedanken befanden, 
konnten, ja sollten in die kirchliche Theo- 
logie aufgenommen werden. Die dritte Art 
von Entlehnungen umfaßt religiöse 
Symbole  und  Gebräuche,   die  in 
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den vorchristlichen Erlösungsreligionen 
üblich waren. Hier wurde sorgfältig unter- 
schieden : was im Naturalismus der 
heidnischen Mysterienreligionen begründet 
war, erfuhr energische Bekämpfung; was 
allgemein menschlichen Ursprungs 
und Charakters war, das zog die Kirche in 
ihren Dienst, indem sie ihm neuen Sinn 
und christlichen Inhalt gab. Als Beispiel 
mag Dölgers •Das Fischsymbol" dienen. • 
Das vielverhandelte Problem: •Griechen- 
tum und Christentum" ist nach dem vor- 
ausgehenden richtig zu lösen. Nicht zwei 
geschlossene Größen standen einander ge- 
genüber, sondern auf der einen Seite ein 
geistiges und religiöses Chaos, auf der an- 
dern eine Vereinigung konkreter Christen- 
gemeinden und nicht etwa bloß ein ab- 
straktes System christlicher Gedanken. Das 
werdende Christentum ist keineswegs 
•einem allmählichen und unmerklichen 
Hellenisierungsprozeß anheimgefallen" (S. 
271). • Es hat sich hellenistische Elemente 
selbständig assimiliert. 

Um die gewaltige Stoffmasse zu bezwin- 
gen, aus welcher ein Vollbild des inneren 
Lebens der Kirche und ihrer siegreich wir- 
kenden Kräfte zu gestalten ist, hat Ehr- 
hard einen sechsteiligen, mächtigen Rah- 
men geschaffen. Wir müssen uns mit kür- 
zesten Andeutungen des ihn ausfüllenden 
Inhaltes begnügen. Zunächst erscheint •die 
Verwirklichung der katholischen Kirchen- 
idee": rechtlicher Zusammenschluß der Ge- 
meinden, Anfänge des römischen Primats 
und Fortschritte der kirchlichen Verfassung 
im 3. Jahrhundert. Daran schließt sich •die 
Entwicklung der Glaubenslehre": Vorsta- 
dium der theologischen Wissenschaft (Apo- 
logeten); die Alexandriner (Klemens von 
Alexandrien, Origenes, erster origen. 
Streit); antiochenische Schule und Theolo- 
gie; Anfänge der lat. Theologie; Grund- 
legung des trinitarischen Dogmas (Abwei- 
sung des Dynamismus und Modalismus). 
Im nächsten Abschnitt erscheint •die Aus- 
bildung des Gottesdienstes": eucharistische 
Feier; Osterstreitigkeiten; der Gottes- 
dienst im 3. Jahrhundert. Umfangreichere 
Darstellung  erfahren  sachgemäß  •die In- 

stitutionen und Hauptäußerungen des 
kirchlichen Gemeindelebens": Katechume- 
nat; Kommunion; subjektive Heilsmittel 
(Beten, Fasten, Almosengeben); das reli- 
giös-sittliche Leben mit seinem Ziel der 
persönlichen Heiligung (Kampf gegen die 
Sünde und Verwirklichung des neuen Le- 
bens; auftauchende Bußfragen (Tertullian), 
Novatianismus; Bußkämpfe am Anfang des 
4. Jahrhunderts); Verwirklichung des po- 
sitiven religiös-sittlichen Lebensideals nach 
inneren und äußeren Grenzen; religiös- 
sittliche Gesamthaltung des Klerus; Heili- 
gungsarbeit der Laien; Entstehung des ka- 
tholischen, aus dem Schöße der Gemeinden 
stufenweise entstehenden Ordenswesens. 
Mit weiten erhebenden Ausblicken führt 
endlich der letzte Abschnitt in die •An- 
fänge des neuen christlichen Kulturlebens" 
ein. Bei dem zusammenfassenden Rück- 
blick auf die Lösung, welche die dritte Auf- 
gabe der Kirche der Märtyrer fand, ge- 
langt man zur freudigen Erkenntnis, daß 
sie noch ein weiteres Resultat erzielte, das 
über ihr inneres Leben in die Sphäre des 
Allgemeinmenschlichen hineinragt, durch 
die Begründung der christlichen 
Kultur und die damit gegebene Aufrich- 
tung eines neuen, höheren Mensch- 
heit s i d e a 1 s" (S. 402). Eine völlige 
Regeneration des religiösen Kultur- 
gebietes, eine über die heidnische Sittlich- 
keit erhabene Moral, neues, auf der Offen- 
barung begründetes Geistesleben, Vered- 
lung der Kunsttätigkeit, Umgestaltung der 
gesellschaftlichen, rechtlichen und Familien- 
verhältnisse, kurz Verwirklichung eines 
höheren Menschentums • das sind die se- 
gensreichen Früchte der christlichen Kul- 
tur. •Die Christenheit der Märtyrerzeit 
verband mit ihrem starken religiösen 
Idealismus, der sie in die lichten Sphä- 
ren der Gottes- und Nächstenliebe erhob, 
einen starken Realismus, der sie be- 
fähigte, die zeitgeschichtlichen Aufgaben 
ins Auge zu fassen und zu meistern. Aber 
hinter den empirischen Kräften stehen die 
metaphysischen, hinter den menschlichen 
die göttlichen. Ihr Symbol ist das Kreuz 
Christi, das  sich Konstantin  nach seinem 
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Siege von den Römern in die Hand geben 
ließ. Auch wir sind aufgefordert, •in dem 
Kreuz Christi das Unterpfand des Sieges 
über das Neuheidentum unserer Tage, das 
ewig wirksame Zeichen des wahren Heiles 
zu erblicken und festzuhalten an dem 
Spruch unserer Väter: Das Kreuz Christi 
unsere höchste Ehre, unsere beste Lehre, 
unsere stärkste Wehre." 

Der königliche Weg des Kreuzes. Von 
Hugo R a h n e r S. J., Bonn a. Rh. 

Aus der Nachfolge Christi (II, 12) ken- 
nen wir alle das Wort vom •Königlichen 
Weg des Kreuzes". In seinem Werk über 
die Lehre Philons von Alexandreia von 
Wiedergeburt und Vergottung, das selbst 
den Titel 'H ßao tXixT) ödög •Der Kö- 
nigsweg" trägt, sagt Joseph Pascher1: 
•Wenige Formulierungen Philons haben 
eine solche Unvergänglichkeit erlangt wie 
die vom .Königsweg'. Nicht allein Kle- 
mens von Alexandreia hat sie übernom- 
men, sie hat auch ihren Weg durch die 
Jahrhunderte gemacht und hat bei Tho- 
mas von Kempen in Verschmelzung mit 
Mt. 16, 24 als kostbare Fassung christ- 
licher Kreuzesmystik gedient" (S.  12). 

Es wird vielleicht von Interesse sein, 
dieses Wort vom •Königlichen Weg" auf 
seinem •Weg durch die Jahrhunderte" zu 
verfolgen, ja, es wird noch interessanter 
sein, seinen Ursprung aufzudecken; denn 
es ist immer reizvoll zu sehen, woher so 
berühmt gewordene Formeln stammen 
und was für Schicksale sie erleiden muß- 
ten. 

Pascher ist der Ansicht, die Verwendung 
des Gedankens vom Königlichen Weg bei 
Philon beruhe hauptsächlich auf der ale- 
xandrinischen Exegese von Num. 20, 17, 
wo die aus Ägypten ausziehenden Israeli- 
ten den König von Edom bitten, auf der 
•Königlichen Straße" durch sein Land zie- 
hen zu dürfen. Das ist richtig, aber un- 
vollständig. Ein religionsgeschichtlich so 
fruchtbarer Gedanke erhält seine leben- 
dige  Kraft  nicht  nur  aus  einer   Schrift- 

1 Vgl. diese Zeitschrift 7 (1932) 277 f. 

stelle. Hinter ihm steht die Umwelt 
der späten Antike, aus deren Fülle 
heraus der Alexandriner Anregung 
schöpft und von seinen Lesern verstan- 
den wird. Denn vom •Königlichen Weg" 
zu sprechen war der hellenistischen Welt, 
vor allem Ägyptens, eine Selbstverständ- 
lichkeit, und dieses allen geläufige Bild 
verwendet man dann zur Darstellung der 
religiösen Aufstiege und der Seelenwan- 
derungen. 

Schon die Papyri berichten an vielen 
Stellen von den ägyptischen Königsstra- 
ßen2. Es sind das die Staatsstraßen, die 
alle nach der Hauptstadt führen, ohne 
jeden Umweg, ohne Rücksicht auf abseits 
liegende Dörfer, ohne Gefahren. Sie sind 
prachtvoll gepflastert, auf ihnen kommen 
der Fahrer und der Wanderer mühelos 
voran. Es sind eben jene Straßen, die 
dann in der hellenistischen Zeit den Stolz 
des Imperiums bilden, deren Pflege im 
römischen Recht eigens behandelt wird 
und von denen Ulpian sagt: •Publicas 
vias dicimus quas Graeci ßaaü.ixdg, no- 
stri praetorias, alii consulares vias appel- 
lant3". 

Es ist demnach begreiflich, wenn in der 
profanen und auch der religiösen Litera- 
tur der hellenistischen Zeit der Vergleich 
mit diesen wundervollen Königsstraßen 
häufig begegnet, gerade in Ägypten, des- 
sen Deltalandschaft auf diese sicheren und 
gepflegten Straßen besonders angewiesen 
war. Der König Ptolemaios Philadel- 
phos II. erhielt denn auch einmal von 
dem berühmten Euklid, als er ihn bat, 
ihm recht knapp und kurz die gesamte 
Geometrie beizubringen, die etwas bos- 
hafte Antwort, in dieser Wissenschaft 
gäbe es nun einmal keine •Königsstraße4". 

^ Sammelbuch griech. Urkunden aus Ägypten von 
Fr. Preisigke, Straßburg 1915, Nr. 4370, 24. • 
Papiri Greci eLatini, herausgegeben von der Soc. 
Italiana, Florenz 1920, VI, 123. Nr. 697, 13. • 
Greenfell, An Alexandrian erotic fragment and 
other Greek Papyri, chiefly Ptolemaic. Oxford 
189«. S. 64. 

' Digesta Justiniani XLIII, 8, 2, 21 (Mommsen II, 
574)- 

4 Proclus Diadodms, Kommentar zu Euklid (Fried- 
lein 68, Z.  13 ff.). 
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